
„Nacht der Musicals“
erneut im Saalbau zu Gast
NEUSTADT. Höhepunkte aus aktuel-
len Musicalproduktionen wie „Der
König der Löwen“ „Tanz der Vampi-
re“, „Evita“, „Elisabeth“, „Dirty
Dancing“ oder „Jesus Christ Super-
star“ präsentiert die „Nacht der Musi-
cals“ am kommenden Freitag, 29.
Februar, um 20 Uhr im Neustadter
Saalbau. Ganz neu im Programm
sind Hits aus „Wicked – Die Hexen
von Oz“, das gerade in Stuttgart ange-
laufen ist, und dem „Boney M“-Musi-
cal „Daddy Cool“, das im Londoner
Westend läuft. Karten an allen be-
kannten Vorverkaufsstellen. (hpö)

Landjugend rockt

MECKENHEIM. Mit einem Rockkon-
zert mit den Gruppen „Famous
Drainpipes“ und „Hey Stoopid“ feiert
die Landjugend Meckenheim am
Samstag, 1. März, um 20 Uhr in der
VG-Halle ihr 60-jähriges Bestehen.
Der Eintritt kostet 5 Euro. Infos un-
ter www.landjugend-mecken-
heim.de. (hpö)

Von unserer Mitarbeiterin

Annegret Ries

þ Er ist älter geworden, Bernie Con-
rads, einst der Namensgeber von „Ber-
nie’s Autobahn Band“, doch er ist des-
halb nicht schlechter als früher, wie
sich die Besucher seines Konzerts am
Samstag im ausverkaufen Wirtshaus
„Konfetti“ überzeugen konnten. Ge-
meinsam mit der Dresdner Band
„Pankraz“ trat der Sänger und Gitar-
rist beim Kulturverein „Wespennest“
an, und allem Anschein nach, ist es
der Senior Conrads, der die vier we-
sentlich jüngeren Mitmusiker mit-
reißt. Conrads und das Quartett pas-
sen wunderbar zusammen. Wenn
„Pankraz“ dagegen alleine spielt, fal-
len sie deutlich ab.

Conrads Konzert war dabei kein Ab-
klatsch alter Zeiten, kein nostalgisch
verbrämtes Schwelgen in Erinnerun-
gen. Es war vielmehr ein gutes und
hörenswertes Konzert des Jahres
2008, zu dem nebenbei auch ein paar
gute Lieder von früher gehörten. Die-
se stammen natürlich von der „Auto-
bahn Band“, doch Conrads und „Pan-
kraz“ spielen sie ganz zeitgemäß,
ohne Anbiederung an die 70er.

Und auch als Conrads einige der al-
ten Lieder alleine spielte, beispielswei-
se „Tage wie dieser“, passierte das in
einem durchaus eigenen Stil. Wohl
noch die meiste Ähnlichkeit mit frü-
her hatte „Sind wir noch zu retten“,
eines der bekanntesten Lieder der „Au-
tobahn Band“. Doch ausgerechnet da,
„verließen sie ihn“, wie es Conrads
ausdrückte, fiel dem Sänger der Text
nicht mehr ein. Wie gut, dass „Konfet-
ti“-Wirt Ede Eber-Huber und auch vie-
le Gäste an diesem Abend echte Fans
sind: Sie kennen den Text und über-
brücken das Blackout.

Bernie Conrads hat in den vergange-
nen Jahren nur wenig auf der Bühne
gestanden, und das ist schade, denn

da, so die Erkenntnis dieses Neustad-
ter Abends, gehört er hin. Man spürte
deutlich, dass es ihm Spaß macht,
dass er sich wohlfühlt, auch wenn die
Bühne im „Konfetti“ für die fünf Musi-
ker eigentlich viel zu klein ist, und
dass er auf der Bühne jede Menge
Power entwickelt.

Genug Power auch, um die Musiker

von „Pankraz“ mitzureißen, die zwar
auch alleine nicht schlecht sind –
dann besteht ihr Repertoire vor allem
aus Vertonungen von Texten deut-
scher Schriftsteller –, doch nur ge-
meinsam mit Conrads zu wirklich tol-
ler Form auflaufen.

Conrads ist ein wirklich guter Sän-
ger und ein ebenso guter Gitarrist. Er

hat eine schöne, etwas raue (oder auch
rauchige) Stimme, mit der er Lieder
singt wie das von der Wurstverkäufe-
rin, die es ihm angetan hat, das vom
cleveren „Alten Professor“, auch dies
ein Lied aus früherer Zeit, oder von
den Frauen, von Beziehungen, von all-
täglichen Begegnungen, vom Unter-
wegssein, eben vom Leben.

Die Musik dazu ist meist recht flott,
manchmal im leichten Walzerrhyth-
mus wie bei „Der Zirkus zieht weiter“,
dann wieder recht folkig wie bei
„Schwerhörig“. Nie aber kommen die
Lieder allzu getragen oder besinnlich
daher. Was vielleicht daran liegt, dass
Bernie Conrads eine gute Portion tro-
ckenen Humor hat, der eben irgend-
wie auch in seine Musik einfließt. An
der haben natürlich auch die vier Mu-
siker von „Pankraz“ einen gewichti-
gen Anteil. Es sind dies Henrike Jäh-
me, die Akkordeon spielt und gelegent-
lich singt, der Sänger und Gitarrist
Thomas Fimpel, der Geiger Ekkehard
Floß und Jörg Isermeyer am Bass.

Dass Conrads älter geworden ist,
das wurde eigentlich nur einmal im
Lauf dieses Abends deutlich, als er
sich über die Jugendlichen äußerte,
„die mit 18 Jahren ein Auto geschenkt
bekommen“ mit einer Riesenanlage
drin, die so groß sei, „wie die, mit der
wir früher Woodstock beschallt ha-
ben“. Ja, so ist das, wenn man nicht
mehr einer von denen ist, über die
sich die Älteren mokieren, sondern
selbst zu den Älteren gehört.

Auch einige Lieder von einer neuen
CD, die er gerade aufnimmt, spielte
Conrads. Etwa „Biergarten-Wetter“,
ein eher unterhaltsamer Song, ja rich-
tig, über Biergärten. Auch „Berau-
schend“ stammt vom neuen Silber-
ling. Es handle von Alemannia Aa-
chen, der Fußballmannschaft seiner
Heimatstadt, kündigte Conrads an, ei-
gentlich geht es aber vor allem ums
Saufen, aber auch das hat ja irgendwie
mit Fußball zu tun. Und so ganz ne-
benbei streichelte Conrads bei der An-
sage auch noch die geschundene Seele
der hiesigen FCK-Fans. Sicher nicht
der einzige Grund, warum sich die Be-
sucher von dem Konzert begeistert
zeigten und langanhaltend Beifall
spendeten. Die Musiker ließen sich
nicht lange bitten und spielten bereit-
willig ihre Zugaben.

Von unserem Mitarbeiter

Michael Bopp

þ Eine Frau streift sich eine Maske
aus Pappmaché über den Kopf. Ein
Mann hält ihr einen Spiegel vor. Die
Frau verfällt spontan in Panik, zieht
den Kopf ein, stößt angstvolle Laute
aus. Die Züge der Maske sind zwar
nicht gerade schön, und die Augen-
höhlen sehr tief und deswegen viel-
leicht etwas bedrohlich – aber Pa-
nik? „Nicht ich hatte Panik, die Mas-
ke verspürte Panik“, klärt Antje aus
Heidelberg das Missverständnis des
nicht Eingeweihten.

Masken mit Eigenleben und betont
körperliche Schauspielkunst gab es
am Wochenende im „Wespennest“,
dem Veranstaltungsraum über dem
Wirtshaus „Konfetti“ in Neustadt.
Jule Becker, Mitglied des Kulturver-
eins „Wespennest“, hatte einen
Workshop mit dem bekannten Thea-
terdozenten Steve Jarand organisiert.
Zwölf Kursteilnehmer waren aus
ganz Deutschland angereist, um bei
dem international tätigen Kanadier
mehr über Improvisations- und Mas-
kentheater zu erfahren.

Am Freitagabend kommen die
zwölf Maskentheaterinteressierten
in Neustadt an. Im „Wespennest“ ist

der Tisch gedeckt, und es herrscht
eine entspannte Atmosphäre. Man
kennt sich größtenteils von früheren
Workshops, kennt auch den sympathi-
schen Theaterprofi Steve Jarand, der
stets lächelnd auf Englisch den Sinn
hinter dem Spiel mit den Masken er-
klärt: „Die meisten Menschen haben
ganz viele innere Barrieren in sich.
Die nehmen sie auch mit auf die Büh-
ne und werden von diesen gehindert,
etwas von sich selbst zu zeigen“, er-
klärt der Kanadier. Nach seinem Studi-
um in Calgary reiste er durch die Welt
und lernte – vor allem in Afrika und
Südamerika – den Umgang verschie-
dener Kulturen mit Masken kennen:
„Wobei meine Arbeit jetzt aber nichts
mit diesem kultischen, ritualisierten
Maskenspiel zu tun hat.“

1987 schloss er sich der Improvisati-
onstheatergruppe „Loose Moose“ in
Kanada an. Die Gruppe, deren Name
übersetzt „wild gewordener Elch“ be-
deutet, wurde von Keith Johnston ge-
gründet und geleitet, der als Erfinder
des „Theatersports“ gilt, worüber er
mehrere Bücher veröffentlicht hat
und selbst doziert. Im Vergleich zum
klassischen Sprechtheater mit einem
Dramentext als Vorlage für Handlung
und Personal, lebt Improvisationsthea-
ter von der Spontaneität und Kreativi-
tät der Mitspieler: Das Publikum gibt

durch ein Stichwort ein Thema vor,
und die Akteure auf der Bühne müs-
sen eine Szene dazu improvisieren.
Bei der Untergattung „Theatersport“
treten mehrere Gruppen mit ihren Sze-
nen gegeneinander an. „Diese Art von
Theater lebt vor allem von der körperli-
chen Seite des Spiels“, sagt Jarand.

Doch gerade dieses körperbetonte
Spiel wird von den psychischen Barrie-
ren der Schauspieler behindert. Das Ri-
siko, bei einer Geste, die spontan aus-
probiert wird, schlecht auszusehen, ist
hoch. Deswegen verharren die Akteu-
re oft in körperlichen Abläufen, die sie
beherrschen und versuchen nichts

Neues. „Talent bedeutet aber, dieses
Risiko einzugehen“, meint Jarand.

Und wozu die Masken? „Mit der
Maske auf dem Gesicht fühlen wir uns
sicherer, weil es nicht wir sind, die da
auf der Bühne stehen, sondern die
Maske“, lacht Jarand. „Die Leute wer-
den mit den Masken viel risikobereiter

und lockerer. Und das können sie im
Idealfall dann für ihr Improvisations-
spiel ohne Maske einsetzen.“

Susanne aus Braunschweig, von
Beruf Kunstlehrerin, interessiert
sich für diese Theaterform als Thea-
ter der Bilder: „Ich habe schon einen
Workshop bei Steve besucht und
habe dort auch eine eigene Maske
hergestellt, die funktioniert. Von die-
sem Wochenende erwarte ich mir
jetzt eine Fortführung des ersten
Workshops und Praxis für meine
Maske“, erklärt sie.

Sonntags, am Ende des Work-
shops, sitzen die Teilnehmer als Pu-
blikum um einen Tisch, an dem zwei
von ihnen gerade eine Szene improvi-
sieren: „Man sieht bei einigen über
das Wochenende schon eine Entwick-
lung“, resümiert Dozent Steve Ja-
rand, „sie wagen mehr mit ihren Kör-
pern“. Auch Susanne ist begeistert
und sieht ihre Erwartungen erfüllt:
„Wir hatten tolle Übungen und über-
raschende Entwicklungen, gerade
bei der Maskenarbeit. Vor allem die
Szene von Antje hat uns alle beein-
druckt“, sagt sie mit Blick auf die ein-
gangs geschilderte Episode. „Diese
spontane Panik, die die Maske spür-
te, war beeindruckend. Dabei sieht
die Maske, wenn sie so auf dem
Tisch liegt, gar nicht danach aus.“

Natürlich gab Bernie Conrads (links) im „Konfetti“ auch Lieder von „Bernie‘s Autobahn Band“ zum Besten, aber
selbst die kamen ganz ohne den musikalischen Retro-Chic der 70er Jahre aus. —FOTO: LINZMEIER-MEHN

Spontane Gesten können auch daneben gehen: Der Maskenworkshop mit Steve Jarand (rechts) soll den Freunden
des Improtheaters deshalb helfen, psychische Blockaden abzubauen. —FOTO: LINZMEIER-MEHN

Auch aus dem Stuttgarter Musi-
cal „Wicked“ werden in Neustadt
Songs zu hören sein. —FOTO: FREI

þ Wenn es am Samstagabend im Her-
renhof „Schwester, Tupfer“ hieß,
dann wohl nur, um die Tränen abzu-
wischen, die dem Publikum beim La-
chen kamen: Arnulf Rating präsen-
tierte da nämlich sein aktuelles Pro-
gramm „Schwester Hedwigs aller-
schwerste Fälle“, und die bezogen
sich vorwiegend auf das aktuelle Ge-
schehen in der Bundesrepublik.

Und dabei schlug das kabarettistische
Urgestein – Rating steht seit über 30
Jahren auf den deutschen Bühnen und
war unter anderem Mitbegründer der
legendären Berliner Anarcho-Kaba-
rett-Truppe „Die 3 Tornados“ – einen
breiten Bogen rund ums politische
und gesellschaftliche Geschehen in
Deutschland. Und der reichte von der
Bundeskanzlerin Angela Merkel, die
für den G 8-Gipfel in Heiligendamm
ja bekanntlich einen Zaun errichten
ließ („eine uralte ostdeutsche Kultur-
technik“) über Bischof Mixa („Der re-
det über Kinder wie ein Blinder von

der Farbe“) bis hin zu den diversen Sie-
mens-Skandalen („die Ermittlungen
werden dem Täter überlassen“) und
der aktuellen Steuerfahndung in Liech-
tenstein („Wenn die Finanzämter jetzt
alle Manager in den Knast stecken,
kann man dann noch von freier Wirt-
schaft sprechen?“).

Verpackt wird das Ganze in eine un-
aufgeregte Performance, die so ganz
nebenbei einen Brüller nach dem ande-
ren aus dem Ärmel schüttelt. So lobt
Rating die moderne deutsche Justiz,
die Peter Hartz nach mehrmaliger Un-
treue geschwind eine Flatrate ein-
räumt, schlägt Kurt Beck vor, sich zu
waschen und zu rasieren, damit es
klappt mit der Wahl in Hamburg, und
rechnet vor, dass Finanzminister Peer
Steinbrück bei seiner Forderung, für
die Rente auf Urlaub zu verzichten,
schon einen monatlichen Pensionsan-
spruch von 9.600 Euro im Kasten hat:
kein Problem für jeden Arbeitnehmer,
der am 1. Januar 1820 rechtzeitig mit
seinen Beitragszahlungen begonnen

hat ... Und dann stellt sich ja auch
noch die Frage, wohin es denn gehen
könnte in den Urlaub – nach Kenia,
Thailand oder Griechenland reise mitt-
lerweile ja schon der Papst in der
schusssicheren Weste („Wo bleibt da
das Gottvertrauen?“), und die Deut-
schen seien ja schon zum Geiselgeber-
land mutiert.

„Drei von Vieren sind voller Viren“,
sagt Rating zum Trend, dass immer
mehr Deutsche auch krank zur Arbeit
gehen, und dass auch darüber hinaus
durchaus noch Luft ist im Gesund-
heitswesen zeige ja der Fall aus Nürn-
berg, wo das Zahngold aus Leichen he-
rausgebrochen worden sein soll. Und
weil es sich nicht so gut macht, aus-
schließlich die bundespolitische Keule
zu schwingen, spickt Rating sein Pro-
gramm auch gerne mit ein wenig Lo-
kalkolorit – in diesem Falle als Ode an
das Mußbacher Idyll, wo doch sieben
Kilometer weg in Haßloch schon der
Wahnsinn wohne.

Dass der Mann im Rollstuhl am

Ende wohl doch noch recht behalten
wird, werden die Mußbacher spätes-
tens dann merken, wenn die neue Mo-
schee im Herrenhof „so fest steht wie
die deutsche Aische“ und es beim Ita-
liener nach dem Essen nur noch „ei-
nen Erpresso“ gibt, merkt Rating dann
in der Rolle der Schwester Hedwig an,
bleibt weiter politisch-satirisch und er-
klärt unter anderem: dass Landrätin
Gabriele Pauli einerseits in Bayern aus-
gebuht und in Hessen beklatscht wird
und Hamburg gleich einen ganzen
Stadtteil nach ihr benannt hat, dass
„Muschi“ Stoiber sich Paulis Latex-
handschuhe geliehen hat, um das ihr
angetraute „Gammelfleisch“ nicht
mehr mit bloßen Händen anfassen zu
müssen, und dass Männer sich im
herrschenden Matriarchat daran ge-
wöhnen müssten, ihre Hände verklei-
nern zu lassen, anstatt von den Frauen
zu erwarten, dass die sich ihre Brüste
vergrößern lassen.

Vom deutschen Schulsystem – das
ja viel teurer ist als das Fernsehen, in

dem ja viele Fragen mit Gewinn beant-
wortet werden können – hin zur Bun-
deswehr („Wenn Deutsche Ausländer
angreifen, tun sie das im Ausland“) bis
hin zu den „grünen Friedensfreun-
den“, die ja seit Jahren bleifrei schie-
ßen und Pfand auf die Patronenhülsen
erheben, lässt Rating fast keines der
kabarettistischen Standardfelder aus
und ist dabei für so manchen derben
Lacher gut. Dass es heute schwer vor-
stellbar ist, dass vor der Wende
90.000 Mark dafür bezahlt worden
sind, um einen „gebrauchten Ossi“
freizukaufen, kommt da ebenso vor
wie der Seitenhieb auf das Aufmerk-
samkeitsdefizit von Politikern, das in
der richtigen Mischung von „Hallo
Wach“ und Valium mündet. Da wäre
es doch nur konsequent, in Rumänien
billigere Gesetze machen zu lassen ...

Fazit: Wäre da nicht das allzu ausge-
dehnte Rezitieren von „Bild“-Schlag-
zeilen gewesen, hätte Rating einen
erstklassigen Abend abgeliefert. So
war‘s immerhin ziemlich nett. (hox)

Angekommen im Hier und Jetzt
Altmeister Bernie Conrads schwelgt im „Konfetti“ nicht in Erinnerungen, sondern spielt schlicht und einfach ein gutes Konzert
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Wenn Manager im Knast sitzen, ist das noch freie Wirtschaft?
Kabarett-Urgestein Arnulf Rating lässt im Mußbacher Herrenhof wirklich kein politisch oder sozial brisantes Thema aus – Regionaler Seitenhieb auf Haßloch

Angriffe auf Ausländer? Wenn über-
haupt, dann nur im Ausland, meint
Rating in Uniform. —FOTO: LM

VOR ORT

Hinter der Maske die inneren Barrieren überwinden
Besuch beim Neustadter Workshop-Wochenende mit dem kanadischen Improtheaterprofi Steve Jarand – Teilnehmer aus der ganzen Republik

Die Rheinpfalz – Nr. 48 Dienstag, 26. Februar 2008Kultur regional

07_LNEU


